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5" 4K. Samstag den 12. November 1«»t.

Monnementspreis:
Für die Stadt Solo-

th u rn!
Halbjährl, : Fr. 4. 5V.

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.! Fr. 5. —

Vierteljahr!. Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 6 30

Schweizerische

Kirchen -Mmg
Kinrückungsaebiihr

19 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastorat-Blattes."

Briese und Gelder

franco.

^ Korrespondenz aus der

Kentralschweiz.

Theils durch das Wahlergebniß selbst,

theils durch die mit der Wahl verbnn-

denen Agitationen und Preßpolemiken

hat der 30. Oktober die Wasserkraft
auf der linken Seite unserer Bundes-

Versammlung um ein Erhebliches ver-

mehrt; um so gebieterischer tritt jetzt an

die Männer der Rechten die Forderung

heran, ihrerseits die Maschine zu ver-

vollkommnen. Sollte das unmöglich sein?

In tiefster Seele beklage ich den Weg-

fall des eminenten Herrn Techtermann

und einzelner Mitglieder des Centrum;
allein diese Männer werden auch so noch

nicht zu den Todten gezählt werden dür-

fe». Das Vaterland darf auf ihren

Patriotismus zählen, weil derselbe keine

Rancüne kennt! Wir aber blicken mit

froher Zuversicht auf die erprobten Par-
lameutarier die uns geblieben und die

in der Bundesversammlung, auch wenn

der Fanatismus der Herren Frei und

Cousorten sich wirklich in der angedrohten

brutalen Rücksichtslosigkeit geltend machen

wollte, doch schechterdings nicht mundtodt

gemacht werden können.

Staatsmann und P a rteifü h-

rer, Vaterland und Club: das

wird sich in zwei, freilich numerisch sehr

ungleiche Fractionen ausscheiden; trotz

dem erhoffen wir den Triumph der Staats?

männer und des Vaterlandes!
Die Aufgabe der wenigen Staatsmän-

uer, welche das Vaterland über die

Partei zu stellen vermögen, ist durch den

30. October eine überaus schwierige,

verantwortungsvolle geworden. Eintracht

und Entschiedenheit werden auch diese

Aufgabe losen. Das Wort dieser Männer,

sollte es auch in der Bundesvcrsamm-

lung seine Würdigung nicht erhalten,

wird draußen im Schweizcrvolk sein Echo

finden, da die katholische, die konservative

Presse auch in dieser Beziehung ihre

Pflicht wird zu thun wissen; und gar
leicht mag es sich ereignen, daß die jetzt

siegreichen Parteifanatiker verblüfft zu-

sehen müssen, daß das Schweizervolk am

Tage der N e f e r e n d n m s a b st i m-

mnng sich den Triumph theuer bezah-

leit läßt, den es jenen Fanatikern am

Wahltag bereiten half!
5 ---

-5-

Ein Freiburger Correspondent warnt

in der „N. Zürckr Ztg." die Sieger

vom 30. Oktober: Aber rühre

man nicht an den c o n f e s s i o n e l l e n

Fragen, übe man die weise Toleranz

gegen alle religiösen Bekenntnisse, verletze

mau in keiiler Beziehung die Gewissens-

freiheit: das ist nach meiner Ansicht die

Aufgabe der neuen gesetzgebenden Behörde."

Die Redaction des genannten Blattes

antwortet hierauf: „Wir stimmen dem

Wunsche unseres verehrten Correspon-

denten bei, nur sollen diese Worte ebenso

sehr und vielleicht noch mehr an die an-

dere Seite gerichtet werden. Wer anders

hat denn den leidigen Kulturkampf her-

vorgerufen als die ultramoutanen Fana-

tiker, welche durch ihre Intoleranz gegen

Andersdenkende den coufessionellen Hader

in die letzte Bundesversammlung brach-

ten, das Feuer immer wieder schürten

und die liberale und protestantische Be-

völkerung der Schweiz in Aufregung

brachten? Gerade die freibnrgischen Be

gräbnißskandale haben auf's Neue gezeigt,

daß die extremen Ultramontanen keine

Toleranz kennen, und daß man fortwäh-

rend zur Abwehr ihrer Herausforderungen

bereit sein muß. Toleranz ist eine schöne

Sache, aber sie muß beidseitig sein."

Ich verdanke der „N. Zürich. Ztg.",
daß sie der patriotischen Warnung des

Freiburger Korrespondenten, wie schon

ähnlichen Mahnungen, ihre Spalten ge-

öffnet hat; noch weit mehr aber danke

ich ihr, daß sie keine triftigern
Beweise katholischer Intoleranz vor-

zuführen vermag als die sog. „freibur-
gischen Begräbnißscandale." Denn ge-

setzt auch, es sei in einer freibnrgischen
Gemeinde wirklich ein Begräbnißscandal

vorgefallen: was ist das im Vergleiche

zu den, von liberaler Seite ansgegange-

neu Jntoleranzacten gegen ganze Diö-
ces eu durch „Absetzung" resp. Ver-

bannung ihrer Bischöfe, und gegen die

g e s a m m te katholische Inné r-
schw e iz durch die niederträchtige Hetz-

jagd gegen die Wohlthäterinnen unserer

Volksschule, gegen die harmlosen Lehr-

schwestern? —

-i-

Und kommt es denn der tit. Nedac-

tion der „N. Zürch. Ztg." gar nicht zu

Sin», daß die, zum ständigen Thema

eines großen Theils der liberalen Presse

gewordenen Hetzereien gegen die hochw.

Priesterschaft und gegen den Einfluß,
welchen katholische Regierungen Letztrcr

in der Volksschule einräumen, auch eine

sehr gehässige sind?
Dieser Tage noch las ich im „Bund"

einen Bericht ans dem Walliser »Uon-

tollers» über das Personal des Erzie-

Hungsrathes, der kantonalen Schulinspec-

tion und der Lehrer im Wallis — mit

dem Finale: „Nichts als Pfarrer, Ka-

nonikus, Abbes, Mönche, Klosterbrüder!"

Der Bund denuneirt diese Thätigkeit des

katholischen Klerus im Schulwesen als
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eine Verletzung des Principes der „Staats-
aufsieht und der staatlichen Leitung" der

Schule.
Die Intoleranz, die dieser Denuncia-

tion zu Grund liegt, ist um so gehässiger,

als der „Bund" so gut weiß wie ich, daß

alle diese „Pfarrer, Kanonikus, Abbüs,

Mönche, Klosterbrüder," so weit sie an
der öffentlichen Volksschule wirken, nichts

anders sind als Staatsaiigestclltr, gerade

so gut wie die zahlreichen weltlichen Leh-

rer, die neben ihnen wirken, und daß

der Staat es ist, der sich über ihre Be-

rufssähigkeit vergewissert, sie anstellt,
controlirt und entläßt, genau nach Vor-
sehnst des Art. 37 unsrer Bundesur-
künde. Das alles weiß der „Bund";
daher qualifient sich die Denuneiation
als ein Akt der Intoleranz, der gegen

M i t e id g e n o s s e n gerichtet ist, gegen
eine Bevölkerung, welche diesen

geistlichen Lehrern und Schulinspeetoren

ihr Vertrauen schenkt und gegen eine

R e g i e r n n g, welche sich ihrer Dienst-
leistnngen freut.

Ich habe nickt die Ehre, dem geistli-
chen Stande anzugehören, wohl aber die

in langjähriger Erfahrung gegründete

Ueberzeugung, daß, wer von vorneherein
die Mitglieder des geistlichen Stan-
d e s für minder befähigt hält zu einer

gedeihlichen pädagogischen Wirksamkeit
als die La i e nle h re r, entweder ein

Ignorant oder dann ein sehr inroleranter
Mensch ist. —

Minister Wancini.

Wie unsre Leser wissen, hatte der Erz-
bischof von Toledo, der Präsident der

„katholische n U n io n" in Spanien,
über das römische Attentat vom '13. Juli
ein Hirtenschreiben erlassen, das die spa-

nische Regierung öffentlich zu „beklagen"
sich veranlaßt fand.

Ueber diesen Vorgang erhallen mir
nun ans dem spanischen Roth-
buch nähere Aufschlüsse, welche den,

auch von liberalen Scbweizerblättern so

sehr belobten italienischen Minister des

Aenßern, Mancini, in so ungünstigem
Lichte erscheinen lassen, daß jene Presse,

für welche Loyalität und Manneswort
nicht leere Namen sind, sich künftighin

zweimal besinnen wird, bevor sie italien!-
scheu Staatsmännern Weihrauch streut.

Italien hatte an die spanische Regie-

rung das Ansinnen gestellt, die Verle-

snug des Hirtenschreibens des Erzbischofs

von Toledo über das römische Attentat

zu verhindern. Es folgte eine höfliche
aber abschlägige Antwort. Nun forderte

Italien die gerichtliche Verfolgung des

Prälaten. Auch dieses Ansinnen lehnte

Spanien ab, aber leider sprach es auch

in einer vertraulichen Note, die

der spanische Gesandte de Mazo dem

italienischen Minister Maneini vorlas,
sein Bedauern und einen Tadel über den

Hirtenbrief ans. Mancini bat „ledig
lich für d e n M i n i st e r r a t h" und

unter ausdrücklicher Berufung ans die

„nie verletzte Loyalität der italienischen

Regierung" um eine Abschrift des

vertraulichen Documents, und am fol-
genden Tage — publicirte die officiöse

„Agence Stefanie", den vollen Wortlaut!
Mazo theilt noch mit, daß sofort nach

der Unterredung mir Mancini ein Agent
der „Ag. Sief.", dem also sofort die

Existenz der Note verrathen worden, zu

ihm gekommen, mit der Bitte um den

Text, daß ihm aber dieser „absolut ver-

weigert" worden sei.

Zu dieser Illoyalität fügte Man-
cini dann sofort einen Wortbruch.
Mazo sandte unter dem 7. August eine

Depesche an seine Negierung, worin er

meldet: „Der Herr Minister Mancini
theilte mir in unserer letzten Unterre-
dnng mit, daß er der Polizei strenge und
präcise Befehle ertheilt, damit sie nöthi-
genfalls mit jedem Mittel das geringste
beleidigende Wort gegen Se.
Heiligkeit verhindere, und er
fügte hinzu, so lange er Minister sei,

werde innerhalb und außerhalb des Par-
laments das Gcnanticgesetz beobachtet

werden, welches ein Staatsgrnndgesetz sei,

der italienischen Negierung zur Ehre ge-
reiche und in keiner Weise abgeschafft
werden solle."

Wie Mancini sein Wort gehalten, zeigt
das an demselben Tage zu Rom
abgehaltene Meeting, auf dem die Polizei
die allerschlimmsten Brandreden g e-

gen den P ap st und die Aufforderung
zur Erstürmung des Vaticans ruhig dul-

dete. Wochen lang duldete die Regierung

ähnliche Brandreden in den verschieden-

sten Städten, ja sie begnadigte
schließlich alle verbrecherischen Redner.

So sieht's mit der Loyalität des italieui-
scben Ministers des Aenßeren aus! —

Zur Leichenveröremmng.

Ueber das Unternehmen des Fortschrittes,

an Stelle der Leichenbeerdignug die Lei-

chenverbrennung einzuführen, hat der

Spanier vn. Johann Creus, Professor

der Medicin an der Central Universität
in Madrid, eine interessante Scbrift her-

ausgegeben, der wir einiges entnehmen

wollen. Der Leichenverbrennung hat sich

die Loge angenommen, was aus offi-

ciellen Rundschreiben, welche Freimaurer
an die Logen erlasse» haben, zu schließen

ist; deßhalb ist es nöthig auf die Phase

des Kulturkampfes Acht zu geben.

1)v. Creus behandelt die Frage von

dem dreifachen Gesichtspunkte der Ge-

schichte, der Oekonomie und der Medicin,
eben von dem Gesichtspunkte ans, auf

dem die Freunde der Verbrennung stehen.

Die Geschichte lehrt, daß die Beerdi-

gnng als die älteste, dauerndste und all-

gemeinste Bestattungsart der Verstorbenen

anzuerkennen ist. Daneben kam die Ver-

brennnng auf und zwar zumeist dort,

wo das Heidenlhum am schlimmsten ent-

artete, sich am weitesten von den einfa-

chen Ideen des Monotheismus entfernte.

Das Heidcnthum inmitten des christlichen

Europa folgt instinktartig dem entartesten

Heidenthume in Indien und Afrika.

Was den ökonomischen Standpunkt

anbelangt, so protestirt der Spanier zu-

nächst mit Recht gegen die materielle

Engherzigkeit, welche in solchen Sachen

die Kosten bis auf Kreuzer und Pfennige

ausrechnet. Sodann wird aber nachge-

wiesen, daß die Verbrennung viel kost-

spieliger sein würde als die Beerdigung.

Der Leichenofcn in Mailand kostete

600,090 Franken; ein anderer kam ans

20,000 Fr. zu stehen. Hiezu kommen

noch die Auslagen für Gebäude, Brenn-

material, Heizer, Maschinisten, für die

Generaldepots zur Aufbewahrung der

Aschenurnen oder Columbarien ec.
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Der Verfasser wußte noch nicht, daß

man eben jetzt einen gelehrten Vertreter
dieses Bestattnngsmodus nach Indien
berufen hat, um daselbst die Leichenver-

breunnng allgemein möglich zu machen.

Ms jetzt konnten sich nämlich, der Kosten

wegen, nur die Reichen verbrennen lassen

und man will nun diese „Wohlthat"
auch den Armen zukommen lassen.

Man schämt sich ferner nickt, ans den

großen Gewinn, den die Oekonomie aus

der Asche der Verstorbenen ziehen würde,

hinzuweisen. In der italienischen Kam-

mer behauptete ein Redner, daß die Erde

zu Folge genauer Berechnung 5 Mill.
Hectoliter Korn hervorbringen würde,

wenn man die Gebeine der Menschen

als Düngmittcl gebrauchen könnre! Oi-.

Creus weist aber nach, daß erstlich ohne-

dies alle Elemente des begrabenen Kor-

pers, wenn auch langsam, dahin gelan-

gen, an dem beständigen Kreislauf und

dem gegenseitigen Austausch der Sub-

stanzen zwischen Erde und Luft, Ve-

getabilischem und Animalischem theilzu-

nehmen; und daß ferner das Universum

genügend ausgestattet sei mit allen Stoffen,
die für die Ernährung der Pflanzen und

Thiere nöthig seien.

Nun folgen die Gesichtspunkte der

Medicin. — Verwesende Leichen verpesten

die Luft, sagt man. Auch bei Verbren

nungen nimmt man einen starken Pe-

stillenzgeruch wahr. Gegen die Beispiele,

die man anführt, sprechen andere, besser

erwiesene, beispielsweise die Katakomben,
über deren hygienische Nachtheile keine

historische Spur sich findet. — Die Zer-
setzung der Leichen geht in der Erde,

wegen Mangel an Sauerstoff langsam

von statten; dann wirkt die umliegende

Erde filtrirend oder desinficirend, so daß

an die Oberfläche entweder gar keine In-
section dringt, oder doch so versetzt und

verdünnt, daß keine Gefahr mehr vor-

Handen ist. — Der Spuck mit dem Trink-

Wasser, in dem man Stickstoffverbindun-

gen u. dgl. fand, ist zumeist nur in der

Phantasie begründet. Es ist konstatirt,

daß nur ein sehr geringer Theil des

Regenwassers, welches ans die Friedhöfe

niederfällt, lösliche Fäulnißstoffe in sich

aufnehmen kann, ferner, daß das Wasser,

welches der Infection verdächtig ist, in

dünnen unsichtbaren Fäden durch die Erde

sickert und so gänzlich gereiniget wird.
Die Analyse eines Brunnens, der im

Centrum eines Friedhofes lag, vorge-

nommen durch einePrüfungs-Commission

zu Paris, ergab vollkommen reines Trink
wasser. Ja, das Regenwasser enthielt

mehr Ammoniak als das Wasser des

Friedhofbrnnnens. Endlich ist nicht er-

wiesen, daß mehrere Brunnen, ans die

man sich berief, die Jnfektionsstoffe von

Leichen, und nicht von anderen geologi-

scheu Ursachen erhalten haben konnten.

Scheintodte können bei der Leichenver-

brennung freilich nicht mehr „beerdiget",
aber wohl „verbrannt" werden.

Was der Verfasser vom Standpunkte

der gerichtlichen Medicin aus sagt, läßt

sich leicht errathen.

Zur Erinnerung an den

9. Wovemöer 1873,
als den Unglückstag, an welchem im Jura
die ersten Gotteshäuser durch das neue

Schisma unter dem Schutze der Staats-

qewalt profanirt worden, schreibt das

^,Pays" :

„Ein unheimlicher Gedächtnißtag, den

wir heute zum 8. Mal begehen! Ob er

wohl im Stande sein wird, die Schlnm-
mer n den aufzuwecken oder wenigstens

diejenigen einander wieder näher zu brin-

gen, die schon anfangen ihre g e so n-

d e rle n W e g e zu gehen? "

„Was hat es genützt, damals so zu

arbeiten, zu kämpfen, zu widerstehen,

wenn wir jetzt schon erlahmen? wenn

wir, muthlos gemacht, die Waffen weg-

werfen, die uns während 8 Jahren zu

Ehre und Sieg geführt haben "

„Alle diese Waffen waren im Grunde

nur die eine t Eintracht!"
„Ja, der 9. Nov. 1873 ist ein Ge-

denktag großer Leiden, nicht aber der

Schwäche, weil er uns geeinigt hatte."

Damals verstanden wir es, die Ein-

tracht unter uns zu erhalten. Damals

kamen sie aus allen Parteien zu uns,

die katholischen M än ne r, die sich

zeitweilig durch den Psendoliberalismus

unserer Gegner hatten verblenden lassen.

Die Maske war gefallen; was unsere

Verfolger anstrebten, war klar zu Tage

getreten; darum eilten die Enttäuschten

zu uns, um in unsern Reihen zu kämpfen,
unter dem Banner der Religion und

der Freiheit. So waren wir stark; denn

allen Hindernissen, allen Angriffen, allen

Lügen und Ränken des Feindes stellten

wir die heilige Barriere unsrer Eintracht
entgegen.

„O möge dieselbe jetzt nicht durchbro-
chen werden! Die Stunde des Friedens
hat noch nicht geschlagen. Der 30. Oct.

hat unsern Horizont neuerdings ver-
dunkelt."

„Hat die Eintracht uns vor 8

Jahren vor dem Untergang gerettet, so

möge sie uns auch jetzt wieder gegen die

Schläge derjenigen wappnen, die ihre

Faust neuerdings wider uns erheben! "

Wie es kommt, daß Socialismus
und Materialismus im Uolke

Boden gewinnen.
sEin Stimmungsbild.)

,,Lx uno clisos omnes."

Der „Deutschen Reichszeitung" wird

aus dem Städtchen Kalk berichtet:

„Unsere Stadt hat 334, d. h. über

einen Drittel der sämmtlichen Stimmen,
und das mit zur kathol. Stadtpfarrei
gehörende Dorf Vingst 45, d. h. über die

Hälfte der Stimmen für den Socialde-

mokraten Bebel abgegeben. In der be-

nachbarten Stadt Mülheim a. Rh. hat

die Zahl der socialdemokratischen Stim-
men gegen früher abgenommen, bei uns

nimmt sie zu. In Mülheim wirkt noch

ein Pfarrer mit drei Kaplänen, bei uns

ist der Pfarrer und ein Kaplan todt,

und der noch übrige Kaplan muß sich

schonen. Wird die Regierung bald zur

Einsicht gelangen, daß sie in die ver-

waisten Pfarreien tüchtige und erfahrene

Seelsorger zurückkehren lassen muß? —

Hier sind zahlreiche Arbeiter in den

Fabriken beschäftigt und in mehreren

Fabriken geht die Arbeit an Sonn- und

Feiertagen wie an den Werktagen. Den

Gottesdienst zu besuchen ist den Leuten

unmöglich, Müssen sie d a nicht
eine Beute der s o ci a li st i s ch en

Verführer werden?"
„Und was thut der Staat gegen die

Sonntagsarbeit? Nichts! Ja, seine

eigenen Werkstätten halten die Leute sogar
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noch zur Arbeit an den Sonntagen an.

Wir haben hier eine Centralwerkstatt der

Köln-Mindener Eisenbahn, also jetzt

S t a a t s Werkstatt, ans der etwa 400

Mann beschäftigt sind, Am letzten Sonn-

tage haben auch diese, mit Ausnahme
der Sattler, von 7 Uhr früh bis Nach-

mittags 2 Uhr arbeiten müssen, und,

wie mir gesagt ist, sollen sie dieses von

jetzt an jeden Sonntag bis Weihnachten

von 7 Uhr bis 2 Uhr! Das heißt, die

Leute kommen nicht zur Kirche, es

wird ihnen nur die Zeit freigegeben, wo

man ansängt, dem Vergnügen nach-

zugehen. Und das geschieht seitens einer

Staatsanstalt!" —
Angesichts solcher Thatsachen begreifen

wir das, auch in jeneil schweizerischen

Kreisen, wo zur Zeit von Lösung der

„großen v o l k s w i r th s ch a f l li -

chen Fragen" so viel gesprochen

wird, sehr beherzigenswerthe Urtheil der

„Germania": „Ein Zusammenhang zwi-

scheu dem Culturkampfe und den wirth-
schaftlichen Aufgaben des Reichstags exi-

stirt nur insofern, als durch die trüben

Erfahrungen unser Vertrauen zum sittli-
chen Können und Wollen des Staa-
tes wesentlich erschüttert und noch kei-

neswegs wiederhergestellt ist, so daß wir
unter den obwaltenden Verhältnissen mit
doppelter Sorgfalt den f reien Kräf-
ten der Religion und Kirche
die Mitarbeit auf diesem Felde zu wah-

reu bestrebt sein müssen."

* Die Wonne Krotsuitha.

Der 1. November dieses Jahres war
der tausendjährige Stiftnngstag des be-

rühmten Klosters Gandersheim. Zur
Feier dieses Tages brachte „Germania"
das Lebensbilv einer der größten, edel-

sten und gelehrtesteil Töchter des altehr-
würdigen Stiftes, der Dichterin Hrotsuitha
(Roswita, Roswaida), mit der sich ge-

wiß auch die verehrten Leser der „Schweiz.
Kirchenzeitung" recht gerne bekannt machen.

Die Gandersheimer Nonne Hrotsuitha
„gehört zu den großartigsten Erscheinun-

gen aller Zeiten." So urtheilt Cardinal

Hergenröther in seiner Kirchengeschichte.

Und in der That, ein Mädchen, und

dazil das erste Mädchen, das auf deutschem

Boden im 10. Jahrhundert mit gelehrtem

Wissen, der lateinischen Sprache in hohem

Grade mächtig, und mit poetischem Ta-
lente sich der Muse weihte, das ohne

Vorbild, nur auf Grund antiker Muster,
Dramen schrieb, die als die Erstlinge
der dramatischen Poesie in Deutschland

dastehen, verdient hohe Beachtung und

hohen Ruhm.
Genaues und Zuverlässiges über

Hrotsuithas Persönlichkeit wissen wir nur
von ihr selbst, ans den Nachrichten, die

sie über sich in ihren Schriften gibt. Je
spärlicher nun diese selbstbiographischen

Notizeil sind, desto mehr lag die Gefahr
nahe, daß diejenigen, welche später mit

ihrer Person und ihrem Leben sich be-

schäfrigten, eine Lebensgeschichte zusam-

menstellten, die mehr auf Schlüsse und

Combinationen aufgebaut war, als auf
sicheren thatsächlichen Grundlagen be-

ruhte. Halten wir uns hier an das,

wenn auch nur wenig Positive.

Daß sie aus sehr vornehmem sächsischem

Geschlechte stammte, kann daraus mit
einiger Sicherheit geschlossen werden,

weil das Stift Gandersheim nur für
sächsische Jungfrauen edlen Geblütes ge-

gründet war. Daß sie aber aus dem

Sachsenlande stamme, versichert uns Hrots-
uitha selbst. Ebenso vernehmen wir von

ihr, sie sei lange Zeit nach dem Tode

Herzogs Otto von Sachseil (ch 912,) des

Vaters Heinrichs des Finklers, geboren.

Dieses in Verbindung mit mehreren an-
deren Daten, die sie in ihren Schriften
gibt, führt zur Annahme, daß ihr Ge-

burtsjahr in die erste Hälfte des zehnten

Jahrhunderts fällt. Ueber ihr Todesjahr
sind wir nicht genau unterrichtet. Er-
zählt die alte Hildesheimer Ehronik richtig,
daß Hrotsuitha die drei Oltonen in einem

Gedichte gepriesen habe, dann müßte sie

also mindestens bis zum Jahre 1002
gelebt haben.

Für den klösterlichen Beruf muß sich

Hrotsuitha wohl schon von früher In-
gend entschieden haben. Man will frei-
lich ausidem Umstände, daß unsere Dich-
terin in ihren Dramen eine große Kennt-
niß voil der Welt und dem Leben und
Treiben in der Welt verräth, schließen,

sie habe erst längere Jahre vor Eintritt
in's Kloster in der Welt zugebracht, und

es hat sogar nicht an Stimmen gefehlt/

welche in leichtfertigster Manier und in

geradezu gemeiner Weise ihren Character

und ihre Lebensweise ohne einen Schatten

von historischen Anhaltspnnkten verdäch-

tigt haben. „Wer nur einige Blätter,"
sagt Or. Barack mit Recht gegenüber

solchen Aliklagen, „der von dem edelsten

Hauche jungfräulicher Unschuld durch-

wehten Gedichte und Dramen unserer

Dichterin liest, wird diese Anschuldigung
als eine ungerechte und gewissenlose er-

kennen." Die geradezu enorme Erudition

Hrotsuithas, die erstaunliche Fülle ihrer

Kenntnisse in den verschiedensten Wissens-

zweigen legt die Vermuthung sehr nahe,

sie sei sehr früh in das Stift Ganders-

heim eingetreten und habe von Jugend

auf daselbst Unterricht genossen. Daß

sie ihre Kenntnisse dem Unterrichte von

Ordensschwestern verdanke, hat sie selbst

voll Dank namentlich gegen zwei dersel-

ben offen bezeugt. Während sie von der

Schwester Niecardis in den Gegenständen

des Triviums, d. h. in der Grammatik,

Rhetorik un Dialectik unterwiesen wurde,

genoß sie ihren höheren Lehrcnrsus wahr-

scheinlich durch Gerberga, von welcher

sie namentlich in der Lectüre der Classiker

unterrichtet wurde. Aber auch die kirch-

lichen Autoren wurden nach dem Zeug-

nisse Hrotsuithas sehr fleißig im Stifte
gelesen. Sie selbst machte solche Fort-

schritte in den Wissenschaften, namentlich

in den Sprachen und dem Verständ-

niß der classischen Autoren, daß sie bald

selbst begann, sich schriftstellerisch zu ver-

suchen. Doch waren ihre ersten Dich-

tungen rein religiösen Charakters, bis

dann als Frucht ihrer classischen Studien

ihre Dramen erschienen, zu deren Ab-

fassung sie, wie wir sehen werden, durch

eine besondere Wahrnehmung, die sie

machte, vermocht wurde. Aus allen ihren

Dichtungen aber weht uns ein tiefreli-

giöser Hauch entgegen, der uns mir Recht

einen Rückschluß machen läßt auf ihr

O Daß Hrotsuitha auch im Griechische» be-

wandert war, vernehmen wir ans einem Briefe/

abgedruckt bei Mabillon, Annal. Bencd. Tom.

III. p. 847, in dem es von ihr heißt: »Krnooo

et latins clootissima, oratorss clioenli sr ^

supsrZrsssa, poetarum srii temgoi'i« »» >

inkvrior-
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edles, frommes Herz, gerade wie die ein-1

fach und bescheiden geschmückte Sprache >

ihren demüthig-bescheidenen Sinn uns

enthüllt, „Wie alle Dichtungen Hrots-
nithas," sagt der neueste Heransgeber

ihrer Gesammtwerke, „durch den Hauch
der innerlichsten Frömmigkeit und Un-

schuld den Stempel ihrer eigenen Seele

an sich tragen, so zeigt auch ihre Sprache

den vollsten Ausdruck ihres Innern, Die

heilige Begeisterung für die Tugenden,
die sie in den Kampf mit dem Laster

führt, der Sieg jener über dieses, das

Lob ihres Schöpfers — und wie wir
hinzufügen möchten, ihre innige, zart-
liche Liebe und Verehrung, die sie der

hoch gebenedeiten, jungfräulichen Gottes-

mutter Maria entgegentrng — macht

ihre Sprache lebendig und würdevoll," —
Ans die sprachlichen Eigenthümlichkeiten
der Dichterin näher einzugehen, ist hier nicht

der Raum, doch dürfen wir nicht unterlassen,

zu bemerken, daß Hrotsnitha im Inter-
esse der Reimbildung, sowohl in ihren

Dramen, als in ihren leoninischen Ver-

sen, zuweilen die Regeln der Grammatik

hintansetzt. Auch das sei gleich vorab

hier bemerkt, daß wir in Hrotsnitha,
wenn sie auch in nichldeutschem Idiom,
in lateinischer Sprache ihre Dichtungen

niederschrieb, dennoch eine echt deutsche

Dichterin vor uns haben, insofern ihre

Werke, mag der Inhalt derselben ans

einem Boden spielen, wo immer er will,
das Gepräge deutschen Geistes an der

Stirne tragen, uns deutsche Sitten,
deutsche Gewohnheiten, echt deutsche Cha-

raetere wiederspiegeln, wie das Jeder

leicht entdecken wird, der sich eingehender

namentlich in ihre Dramen hineinliest.

Werfen wir nun noch einen Blick ans

ihre Werke im Einzelnen,

(Schluß folgt.)

Aus der russischen Stnatskirche
wird ein Lebenszeichen gemeldet, welches

für den Mann, von dem es ausgeht,

um so ehrenvoller erscheint, als muth-

volles Auftreten der Hierarchen gegen-

über den Staatslenkern in dieser Kirche

fast unerhört ist.
Der Metropolit Michail» von Serbien

war, „wegen seiner Renitenz gegen ein

stmonistisches Taxengesetz," durch die ser-

bische Regierung seines Amtes ent-
setzt worden. Unterm 1. Nov. richtet

nun der „Abgesetzte" an den Fürsten
Milan nachstehendes Protestschreiben, das

gewiß auch von den Abgeordneten der

Basel'schen Diöcesanstände nicht ohne

Interesse wird gelesen werden,

„Hoheit Die Enthebung meiner Per-

son von dem Posten eines Administrators
der Erzdiöeese von Belgrad und Me-

tropolie von Serbien und die gleich

zeitige Ernennung des Bischofs Moyses

von Negolin zum Verweser dieses Postens

ist eine grenzenlose Gesetzverletzung so

wohl gegenüber der serbischen Verfassung,

als auch gegenüber der orthodoxen Kirche.

Die orthodoxe Kirche ist in Serbien

durch die Verfassung als die Staatskirche

des Fürsteiuhum Serbiens anerkannt,

und nach den Grundsätzen der orthodoxen

Kirche ist dieselbe nur ausschließlich von

dem Patriarchen in Constantinopel, als

dem Haupte der orientalischen Kirche,

abhängig. Meine bischöfliche Würde und

mein öffentlicher und feierlicher Eid, die

Heiligkeit des Glaubens und die Unver-

letzlichkeit der kirchlichen Rechte zu ver-

theidigen, verpflichten mich, als Chef der

serbischen Kirche, in meiner Residenz zu

verbleiben und den Act der weltlichen

Anordnung, kraft dessen ich entsetzt und

der Bischof Moyses zur Vertretung er-

nannt wurde, als einen Gewaltact gegen

die bestehenden Kirchengcsetze mit meinem

Anathema zu belegen. Die Entscheidung

über meine Person werden die compe-
tenten F act or en treffen, nämlich

der Patriarch in Constantinopel, als

Haupt der orientalischen Synode, der

russische Czar als Oberhaupt der rufst-

schen Staatskirche, der Patriarch von

Aethiopien, der Patriarch von Jerusalem,

der Patriarch von Alexandrie», der Me-

tropolit von Montenegro, der Metropolit

von Rumänien und der Metropolit von

Griechenland, An diese Mitglieder und

Oberhäupter der orthodoxen Kirche habe

ich appellirt, und nur die Synoden
der o rth o d oxen Kirche können
miche n t setzen, aber nie ein Mi-
n i stcr r a t h, welch er in k i r ch l i-

chen Angelegenheiten nicht
b e f u gt ist, etwas zu e n t s chei-

den. Als serbischer Staatsbürger und

als Staatsdiener seit achtundzwanzig Iah-
ren berufe ich mich außerdem auf den

Artikel 26 der serbischen Verfassung, nach

welchem jeder Bürger vor Gericht ge-

stellt werden muß und Niemand früher
verurlheilt werden darf, bevor er nicht

über die Anklage vernommen wurde, um

sich gegen dieselbe zu vertheidigen. Ich
bin weder angeklagt, noch vor das com-

peîente Gericht gestellt. Das Verfahren

Ihres Ministeriums ist über alle Maßen

gesetzwidrig, der Ukas null und nichtig.

Ich habe durch die Verweigerung der re-

ligiösen Finanztaxen nur meine Pflicht
und Schuldigkeit gethan, dieselben sind

eine Simonie gegenüber der orthodoxen

Kirche, und da weder die bischöfliche Sy-
node noch ich vor der Einführung der-

selben befragt wurden, so hat die Synode

dieselben abgelehnt, und durch die Unter-

schriften der Bischöfe Victor von Nisch,

Vicenti von Uzica, Moyses von Negvtin

und Jeromin von Schabatz wurden die-

selben außer Kraft gesetzt, Die Gefahr

eines Schismas in der serbischen Kirche

vermag ich nicht zu verantworten. Bel

grad, 20, October (1. November) 168k.

Der Chef der serbischen Kirche und Me-

tropolit von Serbien,"

Airchelt-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Kollegium Borro-

m ä u m. Unterm 1, meldet der Buiw

desralh den betheiligtcn Kanlonsregie-

rnngen:
„Unter Bezugnahme auf unser Kreis-

schreiben vom 13, September abhin haben

wir die Ehre, Ihnen zur Kenntniß zu

bringen, daß, laut soeben eingegangener

Mittheilung unserer Gesandtschaft in

Rom, der Minister der auswärtigen An-

gelegenheiten von Italien, Herr Mancini,
noch keinen Entscheid treffen konnte in

Bezug auf die schweizerischen Freiplätze am

erzbischöflichen Seminar zu Mailand,—
Unsere Gesandtschaft hat gegen die Ver-

zögerung, welche die Erledign»g dieser

Angelegenheit erleidet, lebhaft reklamirt

und auf die schwöre Benachtheiligung

hingewiesen, welche den Zöglingen des

Seminars daraus erwächst, da die Er-
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öffnnng des Kurses am 4. dieses Mo-
nates statlsiudeu soll. Nach mehrfachen

Auseinandersetzungen hat der General-
direktem der auswärtigen Angelegenheiten,

um jene Benachtheiligung möglichst ab-

zuschwächen, sich herbeigelassen, die er-
forderlichen Weisungen zu ertheilen, daß

die bereits zugelassenen Zöglinge noch

wie bisher Aufnahme finden. — Wir
beauftragen unsere Gesandtschaft, darauf
zu dringen, daß auch die neuen Zöglinge
wenigstens vorläufig, gemäß der Ueber-

einkunft von 1842, zugelassen werden."

>—«Jubiläum. Von Einsiedeln
wird uns geschrieben, die, zur Förderung der

Jubilänmsandacht veranfialtete Volks-
mission vom 29. Okt. bis zum Aller-
heiligenfeste sei überaus zahlreich besucht

worden. „Nicht gerade der Glanzpunkt,
vielleicht aber den praktisch wirksamste»

Mittelpunkt bildeten die von Beat
gehalteneu S t a n d e s l e h re n, denen

sonst leider viel zu wenig Aufmerksamkeit
geschenkt zu werden Pflegt."

Ans dem Gäu (Kt. Solothurn) er-

halten wir nachstehenden Brief: „Bei
Anlaß der Jubiläumsfeier wurden in
den Pfarreien Wangen, Nicderbuchsiten,

Neuendorf, Kestenholz u. f. w. sog. Tri-
duen mit mehreren Predigten gehalten.
Die Predigten wurden sehr besucht und
mit lobenswertster Aufmerksamkeit und
Stille angehört, die hl. Sakramente wur-
den sehr fleißig empfangen, selbst von
Solchen, die Jahre lang nicht mehr ge-
beichtet. Kurz, es zeigte sich bei vielen

Katholiken ein großer Ernst und Eifer
in Benützung der hl. Gnadenzeit. Gott
erhalte und stärke diesen guten Geist!"

Auch von andern Seiten erfahren wir,
daß die F r i st v e r l ä n g e r u n g freu-
dig begrüßt und von den S e elsor-
gern wie vom gläubigen Volke
eifrig benützt wird.

Jura. Die Katholiken in B i el haben
den glücklichen Gedanken gehabt, einen

geselligen Verein für Unterhaltung und

Belehrung (durch Lektüre, Vortrüge, Be-
sprechungen u. dergl.) zu gründen unter
dem Titel: -tlei'à «Zs In lüberte».

Aargau. Am 4. hat die Regierung
für die Staatsprüfung katholischer Theo-

logen folgende Prüfungskommission ge-

wählt: Präsident: Hr. I. Kellersberger,
Vater, Fürsprech in Baden; Mitglieder:
HH. Emil Jsler, Fürsprech in Wahlen;
A. Münch, Nat.-Ralh in Rheiufelden;
V. Hürbin, Strafhaus-Direktor iu Lenz-

bnrg; O. Lvrenz, Oberrichter in Aaran.
Bet den Prüfungen selbst werden dieser

Kommission von dee Erziehnngsdirektion
die nöthigen „Fachexperten" der-

jenigen Confession beigegeben, zu welcher

sich die Examinanden bekennen.

* Schwyz. Die jüngsthin auf An-
regung des Kreisschulinspektors hvchw.

Herrn Jos. Belschart in Ried-Stoß und

Bifisthal eröffneten Bergschnlen sind ein

freundliches Zeichen der wiederhergestell-
ten Eintracht in oer Pfarrgemeinde M u o-

tat Hal, und zugleich ein Beweis, daß

auch die Bergleute der katholischen Cen-

tralschweiz für das Schulwesen Opfer zu
bringen wissen. Betreffend Bisisthal, 2
Stunden vom Dorf Muotathal entfernt,
schreibt der „Erziehnngsfreund" : „Das
Lehrschwesterninstitut von Menzingen hat
das Opfer gebracht, in diese entlegene

Berggegend eine Lehrerin zu senden, und
das Frauenkloster zu St. Joseph, welches

seit 49 Jahren die Mädchenschule von

Muotathal unentgeldlich besorgt, hat in
aller Freundlichkeit die neue Lehrerin im
Bisisthal für den Anfang mit dem Nö-
thigen versehen. Am 27. Oktober abhin
wurde nun die neue Schule im Bisisthal
unter großer Theilnahme des Volkes er-
öffnet. Mit dem Schnlinspektor wander-
ten am kalten Morgen des genannten
Tages nach den beschneiten Höhen des

„Schwarzenbach" Hochw. Pfarrer vn.
Schund, der früher viele Jahre Schul-
inspektor im Kt. Uri war, und die ersten
Beamten der Gemeinde Muotathal. Nach
einem Gottesdienste in der Kapelle und
passenden Ansprachen an das Volk und
die Kinder wurde das Schullokal bezogen.
Die schulpflichtigen Kinder, 40 an der
Zahl, hatten sich vollzählig eingefunden,
zumeist von den Eltern begleitet, und be-
setzten die neuen ungewohnten Schul-
bänke. — Man sah es den Eltern und
den Kindern an, daß sie sich dieses Tages
freuten und daß sie die getreue Fürsorge
ihrer Beamten zu schätzen wissen."

'Rom. Im »OWLI'V. vom.» wie ill
der »Dnitn entk.» begegnen wir einer

sehr optimistischen Beurtheilung der Zu-
sammenknuft König Humbert mit Kaiser

Franz Joseph in Wien. Humbert habe

damit einerseits die Bestrebungen der

Jredentisten auf's Entschiedenste desa

vouiren und anderseits der österreichischen

Dynastie für das von Seite Italiens an

ihr begangene Unrecht gewissermaßen Ab-

bitte leisten wollen Der «Ossorv.«

läßt selbst die Hoffnung durchblicken, die

„römische Frage" möchte durch diese

Entrevue ihrer friedlichen Lösung näher

gebracht worden sein. Er schreibt: „Heute
geht man nach Wien und — der Kaiser

verzeiht -, wollte die italienische Regierung

morgen den Papst um Verzeihung bitten,

so würde auch der hochherzige Papst ver-

zeihe». Heute verzichtet man auf Trieft
und Trient; morgen könnte man viel-

leicht noch zu andern Verzicht-
l e i st u n g e n sich verstehen."

Das „Vaterland" von Wien läßt sich

über die Wiener Entrevue folgenden»»-

ßen aus: „Ehrlich gemeint, so weit das

Können für die Zukunft reicht, nno mit

voller Aufrichtigkeit accepint, war der

sensationelle Besuch ein Ereigniß, welches

Jeder, dem das Volkswohl aufrichtig am

Herzen liegt, mit der Befriedigung be-

grüßte, welche der ausgesprochene Wille,

auf dem bisher eingehaltenen Wege der

Friedensstörung und Rechlsträukuug nicht

weiter gehen zu wollen, hervorrufen muß.

Sind damit doch auch bis zu einein ge-

wissen Grade Garantieen gegeben, daß

jenes theuerste Pfand, welches die katho-

lische Christenheit in die Hände des ita-

lieuischen Königthums gefallen weiß, we-

nigstens vor weiteren Unbilden geschützt

sei. Eine correcte Regelung des

Verhältnisses nach den Gesetzen der Ge-

rechtigkeit muß freilich momentan noch

in 8U8PVNS0 bleiben."

Ganz anders faßt Maucinis Leiborga»,

der »Oii'ittv», die Wiener Entrevue auf,

— ob im Ernst, oder nur zur Calmtz

rung der Revolutionäre, das lassen wir

dahingestellt. Immerhin ist es intere>sa»t

zu sehen, wie das ministrielle Blatt >»

dem fragl. Ereignisse eine Anerke»-
u u n g des am Papste begangene» Ran-

bes entdecken will. Es schreibt: „Row,



einst das Centrum der Reaction und jeg-

licher Revindication der Vergangenheit,

ist jetzt die Hauptstadt eiuer Nation, die

in der Welt die Verwirklichung der

Grundidee des modernen Staates darstellt;
die glücklich eines der schwierigsten Pro-
bleme gelöst hat, indem sie der weltlichen

Gewalt ihre souveraine Autonomie gegen-
über der Kirche gegeben hat und der

Kirche jene Rechte und Freiheiten

garantirt, welche mit den neuen

Grundsätzen des inneren und interuatio-
nalen öffentlichen Rechtes vereinbar sind."

„W i e », einst die Hanpstadt eines

Reiches, mit welchem Italien einst einen

Jahrhunderte langen Kampf um seine

Existenz zu führen hatte, ist jetzt der

Sitz einer constitutionellen Monarchie,

welche in Osteuropa eine wohlthätige und

providentielle Culturmission erfüllte und

i» Westeuropa seine vielfachen Kräfte

zur Aufrechthaltung des internationalen

Gleichgewichts und zum Schutze des Frie-
dens verwendet. Mit vollem Nechtc können

wir von jetzt behaupten, daß die Infam-
mensiellung der Namen der beiden Haupt-
städte und ihrer neuen Bedeutung die

Anerkennung der größte np o-

litischen Evolution ist, die in

diesem Jahrhundert in Europa vorge-

kommen ist."

^ Der, von der englischen Regierung
als diplomatischer Agent beim hl. Stuhl
nach Rom gesandte Jrländer Er rig-
t v n wird den ganzen Winter in Rom

zubringen; vielfach wird seine Mission
als der Vorbote einer eigentlichen stän-

digen Gesandtschaft Englands beim Vati-

can betrachtet, trotz des bezügl. Dementi

der „Times". In der „Germania" lesen

wir hierüber:
„Die überraschenden Erfolge, die der

katholische Clerus in Irland durch sein

mannhaftes Eintreten für die wohlver-

standenen Interessen des irischen Volkes

wie des britischen Staates erzielt hat,

und das immer dringender werdende Be-

dürfniß, in den englischen Colonie» die

kirchlichen Verhältnisse zu regeln, lassen

es der englischen Negierung als

nothwendig erscheinen, mit dem hl. Stuhl
die seit 1870 abgebrochenen directe» Be-

Ziehungen wieder anzuknüpfen und beim

Vatican einen ständigen diplomatischen

Agenten zu accreditiren. Der irische De-

putirte Errington, der bereits vor meh-

reren Woche» in einer Specialmission
in Rom war und jetzt abermals dahin

gesendet worden ist, dürfte diesen Posten

officiel! erhalten, sobald das englische

Parlament den Entschluß der Regierung

gebilligt haben wird."

Deutschland. „Das kathol. Centrum

ist allen Ernstes das Centrum der deut-

scheu Politik geworden." So faßt die

Angsb. „Allg. Ztg." das Resultat der

Reichstagswahlen auf. Ueber das Pro-
g r a m m des Cent r n m s gibt „Ger-
mania" den Wink: „Die Centrumssrac-

tion wird niemals die Magd der Ne

gierung werden, wohl aber kann sie un

ter Umständen die freie M i t a r bei-
t e r in derselben sein. Das hängt von

den Entschließungen des Reichskanzlers

ab. Die Regierung kann das Centrum

haben zu einer positiv christlichen inneren

Politik, zu einer anlimanchesterlichcn

Wirthschaftspolitik nicbt allein in Bezug

ans die Zollfragen, sondern auch in Be-

zug auf die socialen Verhältnisse und

deren Besserung durch corporative,
nicht centralistisch-bureaukratische und com-

mnnistische Veranstaltungen; die Regie-

rung kann das Centrum haben zu einer

Steuerreform, die in einem übersehbaren

Plane auftritt und wirklich die gerechlere

Vertheilnng und bessere Erhebung der

Steuern zum Zweck hat, aber nicht stete

Erhöhungen der Lasten; kurz die Regie-

rung kann das Centrum haben zu jedem

Plane, den das Centrum als dem Volks

wvhle nützlich anerkennt, und wo das

der Fall ist, wird auch der Streit um

Nebendinge, Formen n. dergl. vom Cen-

trum nirgends als Hinderniß des großen

Zieles betrachtet werden, weil ja im

constitutionellen Leben die Parteien so.

wohl wie die gesetzgebenden Factoren in

svlchenDingensichentgegenkommen müssen,

soll überhaupt aus dem Zusammenwirken

Vieler ein Ganzes entstehen."

—, Im bischöflichen Lyceum zu Eich-

stä t t sind zur Zeit bei 180 Kandidaten

der Theologie imatricnlirt, darunter 27

Schweizer.

— Die bayerische Abgeordneten

kammer Hai den Autrag des protesta»-

tisch conservative» Luthardt für A n f h e-

bung der S i m n l t a n s ch u l e mit
85 gegen 63 Stimmen angenommen.

— Letzten Montag starb der Weih-
bischof und Dompropst von Culm,
Georg Jeschke, während der hl. Messe,

die er in seiner Hauskapelle las, am

Hirnschlage. Die Culmer Diöcese er-

leidet durch den Tod ihres Weihbischofs

einen nm so schmerzlicheren und empfind-

licheren Verlust, als der Herr Bischof

Johannes v. d. Marwitz das 85. Lebens-

jähr bereits überschritten hat und daher

einer Stütze und Aushilfe in seinem be-

schwerlichen Amte nicht entbehren kann.

Lesefrüchte.
1. pessiiulsmus in rs. „Im berni-

schen Jura zählten die Candidate» der

conservative» Katholiken so viele Stim-

men, wie sie kein einziger der
gewählten radikalen N a tio-
nalräthe im ganzen übrigen
Kanton Bern erlangte; aber

im Jura ist die katholische Bevölkerung

so geschickt mit derjenigen radikaler Be-

zirke vermischt, daß vort die conservative»:

Candidate» mit 7000 Stimmen durch-

fallen, während im alten Kantonstheil
3—6000 Stimmen zu einer Wahl ge-

nügen. Solche Zahlen sprechen! "

(„Allg. Schw. Ztg.»)
2. OptimismuZ in votis. „Besoude-

reu Eindruck hat (bei der Stanserfeier)
eine wirklich schöne Ansprache des Bun-
desrathes Nnma Droz gemacht, daß sogar

von seinem „goldenen Munde" die Rede

war. Im Grunde ist es rührend, wie

bescheiden diese ..katholischenConfer-

vativen" bei uns, und wir „Protestant»,

schen" eigentlich auch, in unsern Au-

sprüchen sind. D i e L i e b e z u m Va-
t e rla n de muß tief im Herzen
sein, daß man so bald vergibt
u n d v e r gißt u n d gle i ch f r oh-

lockt, wenn mai: von der andern Seite

einmal ein Wort der Billigkeit und Ge-

rechtigkeit und anständiger Anerkennung

hört und dann gleich voll Zutrauen in

die Zukunft ist. Referent möchte sich

etwas von dieser kindlichen Harmlosigkeit

und Arglosigkeit, von dieser „goldenen

Einfalt und Gntmüthigkeit" seiner Par-
teigenossen wünschen." („Ev. Wochenbl.")
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Personal Chronik.

Zug. Letzten Sonntag wurde hochw.

I. Fridlin, Pfarrer in Tobel, Kt.
Thurgau, einstimmig zum Stadtpfarrer
vou Zug gewählt, an Stelle des resignt-
renden hochw. Herrn I. Sidler.

St. Gallen. Die Pfarrgemeinde

Quarten hat am 1. Nov. hochw.

Kaplan Klaus von Waldkirch zu ihrem

künftigen Seelsorger gewählt.

S oloth u r n. Seewen hat hochw.

Blunschi, bisher Pfarrer in Alten-

dorf, Kt. Schwyz, als Pfarrer gewählt.

Luzern. Letzten Montag starb in

Eich, mit den hl. Sterbsakramcnten

versehen, hochw. Pfarrer Jak. Balth.

Jost, im Alter von 47 Jahren.

Glaube gestärkt, die Liebe zu Gott und

das kindliche Vertrauen auf seineu all-

mächtigen Schutz und seine weiseste Vor-
sehung mächtig erhöhet wird."

2. Mit derselben berechtigten Freude

sehen wir dem nahen Abschlüsse von

Otto Bitschnau's illnstrirtem „Leben der

Heiligen" (Benziger, Einsiedeln) ent-

gegen. Von den angeknndeten 25 Liefe-

rungen -liegt bereits die 29. vor.

(Schluß folgt.)

L Literarisches.

1. Von dem illustrirten, durch die Em-

pfehlungen der hochwürdigsten Bischöfe

von Regensburg und Limburg so warm
befürworteten Prachtwerke: Leben und
Leiden unsers Herrn und Heilandes Jesu

Christi und seiner heiligsten Mutter
Maria nebst den Geheimnissen des alten
Bundes nach den Gesichten der gottseligen

Anna Katharina Emmerich. Aus den

Tagebüchern des Clemens Brentano her-

ausgegeben von C. E. Schmöger
(20 Hefte à 70 Pfg.) liegen uns die

Hefte 9 und 19 fertig vor. Je weiter
das Werk mit seinen ergreifenden De-

tailsschilderungen und seinen Charakter-

zeichnnngen (z. B. Magdalenas und Ju-
das' im 9. Heft) fortschreitet, um so

freudiger stimmen wir dem Urtheile des

hochwst. Bischofs von Limbnrg bei: „Die
erhabenen Gesichte der gottbegnadigten

Jungfrau lassen uns die Vorkehrungen,
die Wege und Mittel, durch welche der

barmherzigste Gott die Vollführung seines

ewigen Rathschlnsses der Erlösung seit

Anbeginn der Welt bis herab zur Fülle
der Zeit vorbereitet hat, so anschaulich

betrachten, und führen uns jene großen

Heiligen, welche Gott als Diener und

Gehilfen bei Ausführung seiner barm-
herzigsten Absichten zu berufen sich ge-

würdiget hat, so lebendig vor Augen,
daß in den Herzen andächtiger Leser der

Die Pfarrkirche von Gansingcn (Schweiz)

hat von der tit. Kunstanstalt des Herrn

I. B. Purger in Gröden (Tirol)
eine Herz-Jesu-Statue erhalten. Dieselbe

ist kunstgerecht und herrlich ausgeführt,

auch der Preis sehr mäßig, weßhalb

obige Firma auf's Beste empfohlen wer-

den kann.

G a n sin gen, bei Laufenburg,
16. August 1881.

I. Herzog, Pfarrer.

rixxe!

Bei A. Schwendimann, Buchdrucker in Lw-
loihurn, ist erschienen und zu huben:

SoìiSMàsmus
der

Khriv. H5H5. Kapuziner pro 1882.

Preis per Exemplar 25 Cts.

tFignrengrößc 33 Ctm.) zum Stellen auf Altäre.

Gruppe: Jesuskind, Maria und Joseph, zu-
sammen 33 Mark.

Ein Paffender Stall hiczu 27 „
Drei anbetende Hirten dazu à II „
Heil. 3 Könige à ll
Ochs und Esel à K

Schafe (6 Stück) à K
„

Gloria 6 „
Ganze Krippe complet mit gro-

ßem Stall sammt Podium,
Beleuchtung und Packung à 275 „

(Von den Hirten und Schafen, überhaupt allen

Gegenständen werden einzelneStücke abgegeben!)

Christkind in der Krippe, lebensgroß,
30 Mark,

ditto stehend 71 Ctm. 70

„ lebensgroß 100 „

AM" Mue Photographie der Krippe
wird franco und gratis eingesandt!

Kunstverlag und

Institut für kirchliche Malerei. München. 53'

^Unübertreffliches ^
Mittet gegen Htiedsucht

und äussere Uerkältung.
Dieses, durch vieljährige Erfahrung sehr gesuchte

und beliebte Mittel ist bis heule das'Einzige,
welches leichte Uebel sofort, hartnäckige, lange

angestandene, bei Gebranch von mindestens einer

Doppel Dosis inneri 4—8 Tagen heili. Preis
einer Dosis mit Gebrauchsanweisung Fr. l
50 Cts., einer Doppel-Dosis Fr. 3. Viele

Hundert ächte Zeugnisse von Geheilten aus

verschiedenen Ländern ist im Falle vorzuweisen
der Versertiger und Versender

Balth. Amstalde«», S a rn en Obwalden.

üparbanli in Tu,er». '
Diese von der höh. Regierung des KantonS Luzern genebmigle Aktiengesellschaft

hat ein G a r a n t i e k a p i t al von Fr. 199,999 >n der Depositenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die S p a r b a nk nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:
Obligationen à 4'/- "/»

auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach erfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar.

Obligationen à 4'Z °/o
zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Caffascheine à 4 °/o
zu jeder Zeit aufknndbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohne

Proviflonsberechnung. Verwaltung

s
H
ch

empfiehlt sein Lager in allen Sorten Stoffen für Kirchenkleidcr und auch èfertigen Paramcntcn ; auch alle Sorten Kirchenmetnllgcfässe. Stoffe, Para- îmenlen und Metallgefässe sind von gar vielen Sorten und in großer Aus-
Wahl vorrcithig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden

5

<5

Kirchrn - Drualen - Handlung
von Jos. Mber, Koffigrift in Luzern

^ gerne und billig besorgt.
" " ' -.mv— ^

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothmn.


	

